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Zeitzeichen Eine Frage?

Zehn historische Texte aus hundert
Jahren «Werk» - und zehn
aktuelle Positionen zu Fragen der
unmittelbaren Gegenwart:
Zum Jubiläum unserer Zeitschrift
machen wir den Versuch einer
Debatte über das Jahrhundert hin-

weg. Die Architektin und Kunst-
historikerin Bernadette Fülscher
wählte zusammen mit der
Redaktion die historischen Texte

aus - und die Persönlichkeiten,
die das gleiche Thema aus heuti-
ger Sicht beleuchten.

In einem Heft über «Architektur
auf dem Papier» erkundet der
Architekt Werner Haker aus eigener
Erfahrung die Möglichkeiten der
vom Computer unterstützen Archi-
tektur - zu einem Zeitpunkt, als

in den Büros noch weitgehend von
Hand gezeichnet wird. Potenzial
sieht er in der Arbeit mit Strukturen
jeder Art, in der Montage von Ver-
satzstücken und auch in einer ver-
einfachten realistischen Darstel-
lung. Das neue Medium erleichtert
spielerisch das räumliche Kon-
struieren jenseits von Reissschiene
und Zeichendreieck und jenseits
des rechten Winkels; es lädt aber
auch ein zu einer seriösen For-
schung an der Form.

Bernard Tschumi, der sehr früh den

Computer als Entwurfsinstrument
für sich genutzt hat, sieht die Archi-
tektur heute vor anderen Heraus-

forderungen stehen. Der Computer
hat letztlich zu einer - auch von
Haker vorausgesehenen - Beliebig-
keit der Formen geführt, welche
die Frage nach der eigentlichen
Bestimmung der Architektur nun
umso drängender stellt. Archi-
tektur war schon immer mehr als

blosses Bauen; für Tschumi muss
sie gerade heute über das bloss

Notwendige, Formale oder Schöne
hinaus ein Konzept oder eine Idee
materialisieren.

Bernard Tschumi

Aufwelche Frage ist «die Architektur» eine

Antwort? Zu welchem Zeitpunkt wird ein

simples Bauwerk, das einem funktionalen
Bedürfnis dient, zu Architektur? Ist Archi-
tektur notwendig? Kann man auf sie ver-
ziehten? Es ist gewiss kein Zufall, dass die

Zeitschrift «werk, bauen + wohnen», her-

vorgegangen aus der Fusion zweier ge-
schichtsträchtiger Zeitschriften, das Wort
«Architektur» nicht im Titel führt. Hat
Architektur einen Nutzen, wenn man sich

doch ebenso gut mit Werken, mit Bauen

und mit Wohnen begnügen könnte?

Das Wort «Architektur» erscheint selbst-

verständlich - aber noch einmal: Wie lautet

die Frage, auf die sie Antwort gibt? Sind die

römischen Aquaedukte, die gedeckten
Märkte des Mittelalters oder der Londoner

Kristallpalast - Werk eines genialen Gärt-

ners — Architektur? Sicherlich nicht im
Geist derer, die sie erbaut haben.

Manche Philosophen nannten die Ar-
chitektur einen «ästhetischen Zusatz», so

als wäre sie etwas, das einem ursprüngli-
chen Gegenstand hinzugefügt wird, der

sich selbst genügen könnte. Le Corbusier
feierte die Silo- und Brückenbauten der

Ingenieure und verachtete jene Architek-

ten, die sich hergaben, ihnen eine dekora-

tive oder historisierende Ergänzung anzu-

fügen. Näher an unserer Gegenwart, aber

doch schon vor einem halben Jahrhun-
dert, hat Cedric Price den «Non-Plan»
und die «kalkulierte Indifferenz» propa-
giert und gegen jeglichen Akademismus

angekämpft, was ihm um die Mitte der

1960er Jahre an der ETH Zürich ein Re-

deverbot einbrachte. Denn, so hiess es,

was er mache, habe «nichts mit Architek-

tur zu tun».
Es gibt also Ambivalenzen und Wider-

sprüche. Der gleiche Le Corbusier aller-

dings definierte Architektur als «das kor-
rekte und grossartige Spiel der unter dem

Licht versammelten Baukörper», was uns

weit von der mathematischen Objektivität
der Ingenieurbauten wegführt.
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Architektur im Computer
Vermutungen über die Auswirkungen von CAD
Die Bedenken, Architektur anstatt auf dem Papier im Computer zu entwickeln, sind verbreitet. Lediglich 5 Prozent der

Architekturbüros sind in der Schweiz mit CAD ausgerüstet. Die Skepsis ist nicht allein mit den (noch) hohen Investitionskosten
verbunden. Der Verlust der zeichnerischen Handschrift und die Vermutung, dass kein Computer je das entwerferische Denken
ersetzen kann, schmälern die Bedeutung von CAD, degradieren es zu einer Maschine für Architektur 2. Klasse. Nicht nur
Computerfans erblicken hingegen im gleichen Instrument ein neues Medium, das (ähnlich wie in der Renaissance die perspektivische
Zeichnung) auch das entwerferische Bewusstsein verändern wird, etwa durch die direkte Verkoppelung von Entwurf und
Ausführung, von «äusserer» und «innerer» Ordnung der Architektur. Der Autor des folgenden Beitrages hat mit dem in Europa
zurzeit modernsten CAD-System gearbeitet.

Conjectures quant aux consequences du CAD
Nombreux sont ceux qui hesitent ä developperl'architecture dans l'ordinateur plutöt que sur le papier. Seulement 5 pour cent

des bureaux d'architecture en Suisse sont equipes du CAD. Ce scepticisme ne s'explique pas seulement par l'investissement
(encore) tres eleve. La perte de l'expression dessinee et la presomption qu'aucun ordinateur ne pourra jamais remplacer la pensee
du projeteur reduisent l'importance du CAD ä celle d'une machine pour architecture de seconde classe. Mais les partisans de

l'ordinateur ne sont pas seuls ä entrevoir, dans ce merne instrument, un nouveau medium qui (ä l'instar de la representation
perspective ä la Renaissance) transformera aussi la conscience du projeteur: ainsi le couplage direct du projet et de l'execution, de

l'ordre «exterieur» et «interieur» de l'architecture. L'auteur du present article a travaille avec le Systeme CAD le plus moderne
actuellement en Europe.

Consequences of Introducing CAD into Architecture - Some Educated Guesses
The reluctance to develop architectonic projects with the help of Computer programmes - rather than draw them on paper

instead - is widespread. Only about 5% among the architects' offices in Switzerland are equipped with CAD Systems. Respective
scepticism is not only linked to the to date costly investments required. There is also the loss of the «drawn manuscript», of a specific
architect's signature that is, of the well-known versus the suspicion that no Computer will ever be able to replace the traditional
design process, diminishing the significance of CAD Systems, turning them into second-class machines in regard to architectonic
design. Not only Computer fans however perceive this very same instrument to be anew medium that (similar to perspective drawing
in Renaissance times) will change design habits, e.g. by directly interfacing design and execution, the "internal" and "external"
order of architecture. The author of the following contribution has worked with the most modern CAD system existing to date.

In der Fachliteratur wurde bis an-
hin wenig über das Zeichnen und Entwer-
fen mit CAD in der Architektur geschrie-
ben. Es werden vorwiegend Überlegun-
gen hinsichtlich der Ausführungsplanung
und deren «technicalities» angestellt.
Ebenso werden Gedanken über die Vor-
teile von Vernetzungen mit deren Schnitt-
stellen sowie das Erstellen von Detailbi-
bliotheken als Medizin gegen Planungs-
ineffizienz angepriesep. (Nicht unähn-
lieh den uns bekannten, inzwischen in
Archiven verstaubten Bauteilstandardi-
sierungen der Vorfabrikationsära.) Diese
Optik ist deshalb verständlich, weil das

bisher von grösseren Investitionen ver-
schont gebliebene Architekturbüro mit
einer Situation konfrontiert wird, in der
EDV und CAD unter Umständen eine

grosse finanzielle Schwelle bedeuten
können, vor allem aber deshalb, weil
CAD-Anwendung im Architekturbüro
schlechthin auch eine grosse Änderung

der bisherigen Arbeitsmethoden und
Denkweisen bedeutet. Ich möchte mit
den folgenden Randnotizen versuchen,
die Diskussion für eine weitere Dirnen-
sion zu öffnen.

ZMOT Ge?'äf «zzr/ dessen

Anwendung
Für manche Berufsleute in der

Baubranche ist CAD eine willkommene
Krücke, um über mangelnde Kreativität
hinwegzukommen; für andere stellen
EDV und CAD das Sinnbild eines der
Arbeit entfremdeten Spezialistentums
dar. Tatsache ist, dass CAD Kreativität
nicht ersetzen kann, jedoch FVe/ranm*?

sc/zq/ft/ür KreadvzYärsent/d/tMng und vor
allem eine gazzz/zeri/zc/zi? DczzGraxe vo/'-
ansserzt. Dies sind Qualitäten, welche
ausgerechnet jene Kreise, die heftig ge-
gen CAD wettern, als erstrebenswerte
Merkmale einer idealen Arbeitssituation
fordern. Es muss jedoch nüchtern festge-

halten werden, dass mit CAD die Archi-
tektur deshalb kaum grössere Chancen
hat, besser zu werden, und nach wie vor
abhängig ist von der Fachkompetenz und
Integrität der Planer und Ausführenden.
Die Kommunikationsformen zwischen
den am Bauprozess Beteiligten werden
sich jedoch zusehends verändern und
nicht absehbare Anpassungen der Ar-
beitsorganisation verursachen.

Informationsträger und Vermittler
beim Bauen ist zurzeit immer noch der

papierene Plan. Pläne sind Zeichnungen,
welche eine Unmenge von Daten enthal-
ten und sorgfältigst hergestellt und auf-
bewahrt werden. Sie sind allenfalls mehr
oder minder reproduzierbar, und man
spricht von Originalen und deren Kopien.
Beim Arbeiten mit CAD entstehen keine
Pläne und keine Originale. Die erarbei-
tete Information (Daten) wird am Bild-
schirm visualisiert. Um den Graben zwi-
sehen Rechner und Baustelle zu über-
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brücken, wurden Plotter erfunden, so
wird die herkömmliche Informations-
Vermittlung aufrechterhalten. Es ist si-
cherlich nur eine Frage der Zeit, bis die
Poliere in den Baubaracken mit der not-
wendigen mobilen Infrastruktur und den
Anschlüssen ausgerüstet werden können,
um «on line» die neusten Änderungen
am Bauprojekt auszuführen. Bei der Ver-
wendung von Hochleistungsrechnern
können perspektivische oder isometri-
sehe Abbildungen von Aggregaten oder
Bauten geschaffen werden. Je nach
Komplexität (Datenmenge) des zu illu-
strierenden Gebildes und Leistungsfä-
higkeit und Auslastung des Rechners ent-
stehen die Bilder mehr oder minder
schnell am Bildschirm. Ja, die Gebilde
können sogar in sogenannte «real time»
rotiert oder gekippt werden. Dieser
Aspekt der Bewegung, sei es die Manipu-
lation eines Körpers im Raum oder auch
die sprunghafte Entstehung eines Bildes

am Bildschirm, während der Rechner die
Daten verarbeitet, können in gedruckter
Form (wie hier im Heft...) nicht wieder-
gegeben werden. Somit ist der meiner
Meinung nach wesentlichste Unterschied
zur herkömmlichen Architekturzeich-
nung, nämlich die Dimension der Bewe-

gung bzw. die der Zeh, an dieser Stelle
nicht dokumentierbar. Ebensowenig kön-
nen wir die Entstehung der Handzeich-

nung «Hand», eine Skizze von grosser
suggestiver Kraft, im nachhinein erleben.
(Bild 1) Die Skizze imp/izterf eine Bewe-

gung - nämlich, die der gestikulierenden
Hand - und den Prozess der Entstehung
des Bildes durch die sichtbar differen-
zierte Strichführung des Skizzierens. Der
Betrachter einer Handskizze kann deren

Entstehung nur erahnen; dieser Freiraum
an Interpretationsmöglichkeiten ist ein
Merkmal, welches der Zeichnung ihre
Faszination verleiht. Bei der bildneri-
sehen Arbeit mit CAD anderseits wird der

o
«Hand», Rico Lebrun, 1964 / «Main»

e
Strukturstudie, Neubau Elektro-Abteilung, Ingenieur-
schule Burgdorf / Etüde de strueture, nouveau bätiment
du ddpartement eldctricite, dcole d'ingenieurs Burgdorf
/ Structural study, new building, the Burgdorf School of
Engineering

©
Schnittmodell, Fabrikations- und Forschungsgebäude
der Hoffrhann-La Roche, Basel, 1938-1940: O.R., Sal-

visberg / Modele de coupe, bätiment de fabrication et de

recherche / Model section, manufacturing and research

premises of the Hoffmann-La Roche Company
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Schaffende sozusagen «voyeur» der Ent-
stehung seiner Bilder am Schirm, die er
bestellt hat. Nun, dies ist an sich nicht
besonders aufregend; es entstehen aber
am Bildschirm eine Fülle und Vielfalt von
unerwarteten bildnerischen Ereignissen
wie Hilfskonstruktionen und Linien,
oder, was wesentlicher ist, es werden
evokative Zwischenformen einer Gestalt
oder eines Aggregates sichtbar, welche
dem geneigten Leser wertvolle visuelle
Impulse geben können.

Beim Skizzieren oder Entwerfen
werden Gedanken und Ideen erarbeitet
und visualisiert. Dieses Kosten (wie bei
einer Weinprobe) einer Idee und deren
sukzessives Konkretisieren in sichtbarer
Form machen unter anderem den Reiz
des herkömmlichen Skizzierens und Ent-
werfens aus. Das Erarbeiten einer Form
mit CAD geschieht unter Anwendung
von präzis definierten graphischen Ele-
menten (Punkt, Linie, Fläche). Ihre
Handhabung basiert aufden Axiomen der
Geometrie Euklids und setzt eine Ar-
beitsdisziplin voraus, die nicht unähnlich
derjenigen beim «Reissen» mit der Reiss-
feder ist. Dieser Zwang zur Festlegung
beim Entwerfen mit CAD verleiht diesem
Prozess eine zusätzliche dramatische
Komponente. Die bekannte Entwurfs-
methode, die auf der «grossen Einge-
bung» beim Skizzieren basiert, kann hier
wenig Früchte tragen. Aus diesen Grün-
den wird CAD noch vorwiegend als

«elektronische Reissschiene» im Berufs-
alltag angewendet (Computer Aided
Drq/fmg im Gegensatz zum Design).

Ansätze für ein Entwerfen am
Bildschirm sind in der Arbeit mit Struktu-
ren (Systemen) jeder Art, in der Methode
der Montage von Versatzstücken (seien
dies konstruktive Bauteile oder Formeie-
mente aus dem Fundus der Baugeschich-
te) und in der Typologie zu finden. In der
Darstellung von Bauten mit CAD ist es
selbst für den unbegabten oder ungeübten
Zeichner möglich, die wesentlichen Ele-
mente Licht und Schatten einzusetzen.
Die bekannten Zeichnungen der Beaux-
Arts-Ara verdanken ihren Ruhm vor al-
lern der virtuosen Handhabung von
Lichtwirkungen. Licht und Schatten in

Zeichnungen erhöhen die Plastizität
der Volumina, visualisieren Material-
Wirkung, vermögen vor allem Stimmun-
gen zu inszenieren.

Gebäude und deren Räume können
nur durch Bewegung wahrgenommen
werden. Man «begeht» ein Gebäude. Mit
CAD (und sehr grosser Rechenkapazität)
ist man bereits heute in der Lage, einen
Spaziergang durch fiktive Bauten zu si-
mulieren. Der Architekt wird nun auch
zum Regisseur einer Choreographie, die
Bauherr und Gattin jederzeit zu Hause
mit Video als TV-Einschaltsendung kon-
sumieren können.' Das Darstellungsmit-
tel der Perspektive mit ihrem statischen
Blickpunkt und fixen Bildausschnitt
kann diesem Aspekt der Bewegung nicht
gerecht werden.

£7n ßezsp/e/ ans c/e/' Praxis
Während meiner Tätigkeit als Lei-

ter der Entwurfsabteilung der Helfer Ar-
chitekten AG in Bern hatte ich Gelegen-
heit, bei der Einführung und Anwendung
eines leistungsfähigen CAD-Systems
(Intergraph) mitzuwirken. Im Frühsom-
mer 1988 waren wir zu einem Wett-
bewerb für ein neues Labor- und Ver-
waltungsgebäude in der Nähe von Basel
eingeladen. In Teamarbeit wurde mit die-
sem System ein Projekt entwickelt und
vor allem dargestellt.^ Die Konzeption
des Gebäudes und die Festlegung
seiner konstituierenden Elemente (Trag-
System, horizontales und vertikales Er-
Schliessungssystem), sein ungefährer
Standort im Gelände wurden konventio-
nell im Massstab 1:200/500 am Zeichen-
tisch erarbeitet. Die weitere Entwicklung
wie zum Beispiel jene der Fassaden er-
folgte am Bildschirm. Die Arbeit wurde
gleichzeitig «interaktiv» an mehreren
Arbeitsstationen erfolgreich durchge-
führt.

Zusätzlich zur Erfüllung der gege-
benen Aufgabe wollten wir das wirksame
Arbeitshilfsmittel des «Studienmodel-
les» unter Ausnutzung der vollen Re-
chenkapazität der Anlage testen. Anstös-
se hierzu gaben frühere Versuche an an-
deren Projekten sowie die Entdeckung
des Abbildes eines solchen Modelles von

Salvisberg beim Ordnen unserer archi-
tektonischen Referenzen für das noch zu
entwerfende Projekt (Bilder 2 und 3). In
der Folge der Projektentwicklung wurde
ein solches Modell am Bildschirm simu-
liert und vor allem manipuliert. Die Mo-
dellbilder dienten zum besseren Ver-
ständnis der Gebäudestruktur und ihrer
räumlichen Merkmale (Bilder 4-7). Wei-
ter wurden im Sinne eines Rundganges
Innen- und Aussenperspektiven erzeugt
(Bilder 8 und 9). Die Präsentation der
Studie erfolgte auf einer Vielzahl von
durch Plotter bedruckten AI-Blättern.

Obwohl die Entwicklung der Kon-
zeption (noch) «konventionell» erfolgte,
darf festgestellt werden, dass das erarbei-
tete Computermodell nebst seiner dar-
stellenden (repräsentativen) Funktion ein
ebenso bedeutsames Entwurfsinstrument
für eine allfällige Weiterentwicklung ist;
sei dies zur Überprüfung räumlicher Be-
gebenheiten oder zur Probe der Ausbau-
details.

Tz/s/r/ang zz«<r/ Azzssz'c/z?

Es war noch nie so leicht, Bilder
beim architektonischen Entwerfen zu
schaffen, und es wurden noch nie so
schnell und präzis so viele Ausführungs-
pläne produziert wie mit CAD. Die ur-
sprüngliche Angst vor der Standardisie-

rung und der Banalität bei der Arbeit mit
CAD ist im Berufsalltag deutlich wider-
legt worden. Das Gegenteil ist eingetrof-
fen: Das Korsett des rechten Winkels ist
obsolet geworden, und die wildesten Po-

lygame und Kurvenorgien können spiele-
risch, ja nur zu spielerisch, gezeichnet
und vermasst werden. Es ist beinahe wie
mit dem Überangebot von Baumateria-
lien in der industrialisierten Welt: Die
Gestalt, die vermasst werden kann, kann
auch gebaut werden. Es war noch nie so

einfach, so schnell einen Unsinn zu pla-
nen.

Anderseits gibt es eine Fülle von
Möglichkeiten, die bei weitem noch nicht
ausprobiert, geschweige denn angewen-
det wurden. Ich denke zum Beispiel an
eine Illustration aus dem Werk von
d'Arcy Thompson «Growth and Form»
im Kapitel «On the Comparison of Re-
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lated Forms»* (Bild 10). Er entwickelte
eine vergleichende Methode zum Nach-
weis von Formverwandtschaften. Dieser
interessante analytische Ansatz wäre un-
tersuchenswert hinsichtlich seiner Ver-
wendbarkeit zur Transformation von Ge-
bäudestrukturen oder Formelementen
mittels CAD.

Das Arbeiten mit dem Computer
erweitert zweifelsohne die Palette unse-
rer kognitiven Erfahrungen, wie Holger
van den Boom in seinem bemerkenswer-
ten Buch «Digitale Ästhetik» feststellt.
Er vertritt die Auffassung, «... der Com-
puter (ist) kein Werkzeug, mit dem man
mehr oder weniger schöpferisch umge-
hen könnte; der Computer ist in erster
Linie ein Denfeeng, das die kognitiven
Fähigkeiten dessen, der es adäquat be-
nutzt, wesentlich erweitert».** Unsere
Sehweise und unser Raumverständnis im
Alltag sind noch immer perspektivisch
und nicht kubistisch oder etwa konstruk-

tivistisch, obwohl sich eine Formenspra-
che der Fragmentarisierung (De-Kon-
struktivismus) in unserem Berufsalltag
breitgemacht hat (Bild 11). Es wird inter-
essant sein zu sehen, wie sich diese ko-
gnitiven Erfahrungen manifestieren und
inwiefern hieraus sukzessive Impulse
hervorgehen werden, die unsere Bilder-
weit verändern und schliesslich unser
architektonisches Schaffen beeinflussen.

W.W.

Hinweise
1 Siehe ausführliche Erläuterungen in: Walter Hüppi,
«Baubesichtigung per Computer», NZZ Nr. 186,12. Au-
gust 1988, Seite 61

2 Neubau für ein Labor- und Verwaltungsgebäude der

Ciba-Geigy in Schweizerhalle. Projektteam: Conz von
Gemmingen, Rainer Woessner und Charles Bill. 1. Preis
3 Gesehen in P.B: Medawar: «The Art of the Soluble»,
Methuen & Co. Ltd., London, 1967
4 Holger van den Boom: «Digitale Ästhetik - Zu einer
Bildungstheorie des Computers», J.B. Metzler, Stuttgart,
1987

©
D'Arcy Thompson: Diodon und Orthagoriscus (unten),
Argyropelecus und Stemoptyx (oben) / Diodon et Ortha-
goriscus (en bas), Argyropelecus et Stemoptyx (en haut)
/ Diodon and Orthagoriscus (below), Argyropelecus and

Stemoptyx (above)

©
Daniel Libeskind, Artic Flowers, in der Micro-Megas-
Serie; 1979, Ausschnitt / Dans la serie Micro-Megas,
extrait / The Micro-Megas series; detail
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-SfnMrr/ ZUWw/f geboren 1944 in
Lausanne, isr Architekt und Theo-
retiker. Er studierte an der ETH
Zürich und lehrte von 1970-79 an
der AA School ofArchitecture in
London und ab 1976 an verschiede-

nen Schulen in den USA. Er lebt
und arbeitet in New York und Paris.

Eben eröffnet wurde der Zoo von
Paris mit neuen Bauten von Tschumi.
Das Centre Georges Pompidou
hat ihm dieses Jahr eine grosse Aus-

Stellung gewidmet.

IUt7«t /AAct, geboren in Hamburg,
absolvierte eine Bauzeichnerlehre
bei Manuel Pauli in Zürich. Zwischen

1965 und 1972 arbeitete er in zahl-
reichen Büros in Zürich und bei

Philip Johnson in New York. Seit

1995 lebt er in den USA in Brevard,
North Carolina, wo er sich aus-
schliesslich der freien künstlerischen
Arbeit widmet.

Aus dem Französischen von
ZYmz'f/ Vwrz

Wo hört das Bauen auf? Wo beginnt die

Architektur? Diese Ambivalenz findet sich

auch 2014, wo an der Biennale in Venedig
eine Event-Ausstellung den Titel «The Ele-

ments of Architecture» trägt. Böden, De-
cken, Wände, Treppen, Lifte und so weiter
werden dort in brillanter Inszenierung als

«Fundamente» der Architektur gefeiert.
Doch sind dies nicht vielmehr «Elements

of Building», verbreitet in jedem Gebäude,

in jeder Hütte und jedem Investment von
Immobilienentwicklern?

Eine vergleichbare Frage hat sich seit
exakt einem Jahrhundert in der Welt der

Kunst gestellt: Als Marcel Duchamp 1914

in einer Kunstgalerie alltägliche Gebrauchs-

gegenstände wie einen Flaschentrockner
oder ein Urinoir ausstellt, öffnet er ein im-
menses Untersuchungsfeld, das die Kunst-

geschichte des 20. Jahrhunderts seither in

Die Periode der sogenannten
«ikonischen» Architektur des
ersten Jahrzehnts des 21. Jahr-
hunderts scheint ihrem Ende

entgegen zu gehen.

zwei Strömungen aufgeteilt hat, die ich,

um zu vereinfachen, mit Duchamp auf der

einen, Matisse auf der anderen Seite be-

zeichnen möchte. Diese Spaltung geht weit
über Stildebatten hinaus: Dada, Konzept-
kunst, Land Art und Arte Povera stehen

seither Abstraktion, Figuration, Realismus

oder Pop Art gegenüber. Die Frage dabei

ist, ob Kunst zur Welt der Ideen und Kon-

zepte gehört oder ob sie in erster Linie ein
ästhetisches Unternehmen darstellt.

Natürlich hat uns die Kunst der letz-

ten hundert Jahre gezeigt, wie sich die
bildnerische Tradition mit geistigeren Un-
ternehmungen verflechten lässt (begin-
nend mit den zwei Protagonisten Matisse
und Duchamp).

In der Architektur hingegen bleibt die

am Anfang dieses Texts gestellte Frage ak-

tuell: «Auf welche Frage ist «die Architek-

tur» eine Antwort?» Die Periode der söge-

nannten «ikonischen» Architektur des ers-

ten Jahrzehnts des 21. Jahrhunderts scheint

ihrem Ende entgegen zu gehen, nachdem

sie von Dubai über Mumbai bis Shanghai
ideenlose Objekte hinterlassen hat, zugleich
sonderbar, zufällig und zusammengewür-
feit, deren Symbolik sich nur der kompli-
zenhaften Gutgläubigkeit ihrer Bauherren

verdankt. Eine weniger heroische Zeit
scheint heute zu beginnen, besorgter um
einen ökologischen, lokalen Kontext als um
einen globalen Universalismus.

Was die Schweiz betrifft, werde ich
nicht wagen, das was man im Ausland die

grosse Tradition der «Swiss Box» nennt, zu
kommentieren. Aber noch immer sind die

Projekte selten geblieben, die an der Welt
der Ideen teilhaben, wenn auch viele Bau-

werke stark in lokalen Kulturtraditionen
verankert und bewundernswert sind.

Meine Schlussfolgerung ist selbstver-

ständlich die, dass Architektur in höchs-

tem Mass sowohl der sinnlichen Welt an-

gehört wie auch jener der Konzepte. Um

Noch immer sind die Projekte
selten geblieben, die an der
Welt der Ideen teilhaben.

Nikolaus Pevsner zu paraphrasieren und
über ihn hinauszugehen: Ein Velounter-
stand, hinter dem ein Konzept steht, ist

Architektur; eine Kathedrale, der dieses

fehlt, ist nichts als ein Gebäude.

Es gibt keine Architektur ohne Idee

oder ohne Konzept. Die Architektur er-
denkt Konzepte und materialisiert sie. Das

ist keine Frage der Form (oder eher: Die
Form ist nur ein Bestandteil jedes Kon-
zepts). Was Architektur von einem simp-
len Gebäude oder einer Hütte unterschei-

det, ist die Idee, die ihnen Leben verleiht.

Freier Grundriss, Haus ohne Ende, die-

nende und bediente Räume sind Kon-

zepte, die sich durch und in Architektur
materialisieren. Die am Anfang dieses Tex-

tes gestellte Frage liesse sich also wie folgt
ergänzen: Was erfindet Konzepte und
Ideen und materialisiert diese? Antwort:
die Architektur. —
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